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Das alte Deutschland
W as ich  1896 s c h r ie b  

wei Jahrhunderte sind fast verstrichen, seit K urfürst Fried* 
rieh von Brandenburg ins alte A dlerland zog, um sich 

zum König in Preußen krönen zu lassen. Der Zug war präch* 
tig und das Gefolge so groß, daß zur Beförderung des Hof* 
gesindes dreißigtausend Vorspannpferde auf die Beine ge* 
bracht werden m ußten; aber der aufrechte M ann, der dem 
T roß  gebot, war doch nur ein Vasall des Heiligen Römi* 
sehen Reiches Deutscher N ation, war ein Dienstm ann des 
Kaisers. D er Oesterreicher Leopold brauchte für den drohen* 
den Kampf gegen Philipp von A njou, den Enkel Ludwigs des 
Vierzehnten, die Hilfe Brandenburgs und  entschloß sich des* 
halb, den Kurfürsten als König anzuerkennen, unter der Be* 
dingung, daß Friedrich sich verpflichte, die Vorzugsrechte des 
Hauses Oesterreich auf die spanische Erbschaft m it Waffen* 
gewalt zu vertreten. H ätte der Enkel des Sonnenkönigs nicht 
den österreichischen Erbanspruch angefochten.dann wäre der 
päpstliche Einfluß am wiener H of mächtig genug gewesen, 
um das Ereigniß vom achtzehnten Januar des Jahres 1701 zu 
verhindern. Ein starkes deutsches N ationalbew ußtsein gab es 
in dem jungen Preußenstaat so wenig wie im übrigen Deutsch* 
land; wohl fand die patriotische Satire bei dem volksthüm* 
liehen Geschmack Anklang, aber die D ichtung brachte es, tro tz 
Grimmelshausen, Christian W eise und dem schwülstigen Ar*
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60 Die Zukunft

m indichter Lohenstein, nicht zu einem lebensfähig erneuten 
deutschen Stil und  die Zeit brach heran, wo G ottsched das 
Kunstdram a im Sinn des engen französischen Klassizismus 
als einziges H eil der deutschen Schaubühne verkünden sollte. 
Höchstens von einer mählich sich bildenden Preußensitte 
konnte man damals reden, von der später der große Fritz 
spöttisch meinte: „U nsere Sitten fingen an, weder denen un* 
serer Vorfahren noch denen unserer N achbarn zu gleichen: 
wir waren original und hatten die Ehre, von einigen kleinen 
deutschen Fürsten verkehrt kopirt zu werden.“ In diesem 
Sittenklima fühlten die feinsten und freisten Geister sich nicht 
heimisch. Preußen mehrte, durch kühnen M uth und kühle 
Beschränkung, wohl seine M acht, aber es w urde den höher 
gestimmten Seelen noch nicht ein Vaterland, es war noch nicht 
der fruchtbare W urzelboden, in dem der starke Stamm deut« 
sehen G edeihens sicher ruhen konnte. D ie Besten retteten 
sich aus der dum pfen Heim ath in den verschwimmenden Be«« 
griff einer W eltbürgerlichkeit, der das alte Stammesbewußtsein 
eben so fremd war wie das Nationalgefühl unserer Tage; 
Preußens größter König hatte für die derben, manchmal auch 
tölpelhaften Regungen des deutschen Geistes nur H ohn  und 
Spott und der kluge Dichter, dessen jugendliche Begeisterung 
nicht bis ins Innere des preußischen Hofes Vordringen durfte, 
Lessing, der m it der blinden Parteilichkeit der Kampfstimmung 
unsere D ichtung von den Franzosen befreite, konnte, dennoch, 
an  Gleim  schreiben: „Ich habe überhaupt von der Liebe des 
Vaterlandes keinen Begriff und sie scheint mir aufs Höchste 
eine heroische Schwachheit, die ich wohl gern entbehre.“ 
D er Sturm, der die Luft reinigen und den Flugsamen eines 
neuen Gefühles ins deutsche Land wehen sollte, kam aus 
Frankreich: klirrend zerbrach in den W ettern der Schreckens« 
zeit der H o rt der Legitimität; und als die Völker Europas 
sich von dem  ersten Entsetzen über das blutige Ende des 
sechzehnten Louis erholt hatten, sahen sie sich nach einem 
neuen Talism an um, dessen Besitz die bange Bestürzung bans 
nen könnte. In seiner H ofbu rg  zitterte der Kaiser, wie einst 
in  den Tagen W allensteins, denn vom W esten her dröhnte 
schon der Siegerschritt seines Erben und die Reichsherrlich*
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keit neigte gegen A bend; aber schon mahnte auch der Dich* 
ter, der eben den Ruhm und den U ntergang des Friedländers 
gesungen hatte, ans Vaterland sich, ans theure, zu schließen, 
schon gaben Fichte, A rndt und Jahn dem deutschen Volks* 
thum  ein von schöner Schwärmerei verklärtes Bild seines We* 
sens. D ie Siege Friedrichs des G roßen hatten in Preußen die 
nationale Begeisterung geweckt, der literarische Sturm und 
D rang hatte sie in wilden Gew ittern über ganz D eutschland 
gefegt, die französische Revolution hatte die ständische Glie* 
derung des M ittelalters niedergerissen und die Volksgenossen 
aus dem Feudalzwang befreit; während der fremde Eroberer 
verheerend über die deutschen Gefilde stampfte, keimte in 
dem mit edlem Blut gedüngten Erdreich schon die Saat, de* 
ren Erntetag ihn vernichten sollte. D as Heilige Römische Reich 
D eutscher N ation  brach zusammen und Kaiser Franz erklärte 
sechs Tage nach dem Bubenstreich der Rheinbundfürsten „das 
reichsoberhauptliche A m t“ für erloschen; im Schoß der Volk* 
heit aber entband der Zorn über die Schmach des Vaterlandes 
ein neues Gefühl, ein Gefühl, stark wie der T od  und heiß 
wie der H aß, unter schweren W ehen und harten Stößen ward 
das N ationalbew ußtsein des neunzehnten Jahrhunderts ge* 
boren und zum ersten M ale sprach man laut und froh wieder 
von der teutonica patria. Damals schrieb Karl von Villers: „D ie 
französischen Heere haben die deutschen geschlagen, weil sie 
stärker sind; aus dem selben G runde wird der deutsche Geist 
schließlich den französischen Geist besiegen. D ie Vorsehung 
hat ihre eigenen W ege.“ Das Volk stand auf, der Sturm brach 
los und Preußen w urde der führende deutsche Staat; aber die 
Trias Talleyrand, Castlereagh und M etternich sorgte dafür, 
daß  ihm nach ruhmvollem Ringen der Kampfpreis verküm* 
mert wurde. N och einmal, wie im Rastatter Frieden, wurde 
Deutschland um die alte W estm ark geprellt und bis zur Eini* 
gung der deutschen Stämme schien der W eg fast so weit wie 
zuvor. D ie D ichtung des Befreiungskrieges und des Jungen 
Deutsehlands, die W issenschaft des Rechtes, der Geschichte 
und Volkswirthschaft: sie alle waren von dem Sehnen nach 
einem Ziele erfüllt; aber die nationale Z ukunft ließ sich mit 
trunkenen Träumereien und spitzen Spekulationen nicht her*
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beizaubern. A uch dem M ühen der wohlmeinenden Männer» 
die in der frankfurter Paulskirche wähnten, der M achtspruch 
eines Parlamentes könne ein Deutsches Kaiserthum schaffen,, 
blieb der Erfolg versagt. D ie Auseinandersetzung mit Oester* 
reich, Preußens und des protestantischenDeutschlands ältestem 
Feind, die wirthschaftliche Entwickelung und ein neuer Fran« 
zosenkrieg waren nöthig,dam it der deutsche TraumW irklich* 
keit werden konnte. Eine französische Bedrohung hatte dem 
Kurfürsten von Brandenburg die Preußenkrone gesichert; ein 
französischer Erobererzughatte das deutsche Nationalbewußt* 
sein entzündet und geschürt, daß es in prasselnden Flammen* 
garben gleich vom Rhein bis zur M emel leuchten konnte; eine 
französische H erausforderung sollte die Sehnsucht ans Ziel 
führen. Langsam, leise u n d  klug wurde um die W ende des 
Jahres 1870 das W erk  der Einheit bereitet, Vorurtheile und 
Bedenken, alter G roll und  erwachende Furcht wurden m it 
m ilder Gemächlichkeit überw unden und endlich brach der 
achtzehnte Januar an, wo in dem Prunkschloß des Sonnen* 
königs,das in goldenen Riesenlettern einst „ä toutes les gloires 
de la France“ geweiht worden war, ein König von Preußen 
als D eutscher Kaiser begrüßt werden konnte. Diesmal gab 
es keinen höfischen Prunk: nur der Glanz der sieghaften 
W affen erhellte die Feier, der das Bahrtuch von hundert* 
unddreißigtausend deutschen M ännern den H intergrund m it 
düsterer T rauer umflorte, und für den Krönungsalut sorgten 
die Geschütze vom M ont Valerien; der Preußenkönig aber, 
der in bescheidener W ürde jetzt die W iederherstellung des 
D eutschen Reiches verkündete, war keinem irdischen Lehns* 
herrn mehr unterthan und zum W ehrdienst verpflichtet.

A uch wenn man flüchtig nur auf dieses große Stück 
preußisch«deutscher Geschichte zurückblickt, begreift man 
leicht, m it welchen Em pfindungen der Festtag begrüßt wer* 
den m uß, der dem deutschen Land heute heraufsteigt. Viel 
hohles Pathos lärmender Prologe wird ihn geräuschvoll ver* 
herrlichen, die M ärchenpracht des Kyffhäusers wird sich auf* 
thun und vom Kaiser Rothbart und seinen Raben wird in  
fertigen Sätzen, die fettig glänzen wie verbrauchte Scheide* 
münze, M anches geflennt und  gejubelt werden. O b  freilich 
all dieses Getöse an die H öhe und Tiefe eines Gefühles heran*
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reichen wird, wie es im Herzen der Aelteren die W iederkehr 
des Tages lebendig macht, der statt eines geographischen Be* 
griffes ihnen ein fest gefügtes Vaterland gab? O b der Feier# 
lärm die Jüngeren, die als reiche Erben in den von Ande# 
ren mühsam erstrittenen Besitz hineingeboren wurden, daran 
mahnen wird, was sie zu wahren, was zu verlieren haben? 
D er rechte, zuversichtliche G laube will sich nicht einstellen, 
W ir haben in der letzten Zeit zu viele Feste erlebt, zu viele 
Reden und Rufe ertragen: und  durch gehäufte W iederholung 
gen gewinnt das zuerst zündende W ort nicht an Kraft, der 
m ahnende Ruf nicht an W irkung. Ein Volk, dem unaufhör# 
lieh neue Sensationen zugemuthet werden, das gar nicht mehr 
zur Ruhe, zum sicheren Vertrauen auf eine stetige Führung 
kommt, verliert mählich auch die Fähigkeit, zwischen Wich# 
tigern und Nebensächlichem zu unterscheiden. W er nicht 
lügen will, kann nicht leugnen, daß der G eburtstag des 
Reiches nicht in der Stimmung begangen wird, die man hoffen 
u n d  wünschen durfte, nicht mit der Einm üthigkeit des Wol# 
lens, die zu Bismarcks achzigstem G eburtstag froh und stär# 
kend sich ringsum regte. A uch damals blieben breite Volks# 
schichten kühl und stumm dem Feste fern, hitziger H aß  spie 
G eifer und Galle und unter den G ratulanten war M ancher, 
der nicht jeden Schritt des Gefeierten gut heißen mochte. 
A ber die Scheidung der G eister war doch klar und  wohl# 
thätig : die Feinde des historisch G ew ordenen traten grol# 
lend bei Seite, Alle, die in dem ganzen W erk  Bismarcks, 
tro tz starkem Schatten, die leuchtende G röße erkannten, 
schaarten sich dicht zusammen und merkten, freudig erregt, 
daß  sie nicht im Reichstage zwar, der längst nicht mehr ein 
Spiegel der Volksstimm ung ist, aber im Reich die sichere 
M ehrheit hatten. N och einmal, am Tage von Sedan, zeigte 
sich das selbe erhebende Schauspiel, noch einmal regte sich 
d ie  selbe Einm üthigkeit im G ruß  einer großen Vergangen# 
heit. Heute, wo Jeder fühlt, daß der ernste Sinn der Feier 
mehr der Gegenwart und  der Z ukunft gilt, sieht das Bild, 
leider, anders aus: billige Allgemeinheiten werden ausgebrüllt, 
jedePartei prahlt mit ihrem Antheil an dem gewaltigen W erk, 
da oder dort spricht auch wohl ein bedeutender M ann ein 
gewichtiges, widerhallendes W ort; aber die rechte Feststimm#
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ung fehlt und die M änner sogar, die im W erden der deut* 
sehen Einheit die Erfüllung sehnender Träum e sahen, müssen 
sichkünstlichofterstzu  lauter Begeisterung stimmen. Schwarze 
Sorge liegt über dem Land und verdüstert die Freude am 
glorreich Vergangenen; höhnend fragen die Feinde, ob das 
neue Reich wohl ein zweites Jubiläum  erleben w ird; gräm* 
liehe Betrachter erinnern an die Zeit, da der letzte deutsche 
Karolinger, ein irrlichtelirendes, von wechselnden Einflüssen 
bestimmtes Kind, das Reich, das seine A hnen groß und mäch* 
tig gemacht hatten, in steigende Unsicherheit und Verwirr* 
ung stürzte und endlich in voller Zersetzung hinterließ; 
Deutschlands herrlichster Historiendichter, H einrich von 
Treitschke, der mit der zornigen Begeisterung eines alten 
Propheten den deutschen Volkshort hehütet, unterstreicht in 
wüthig warnender Trauer die Zeichen des N iederganges; 
und der Schöpfer des Reiches verschweigt nicht den W unsch, 
den Verfall seiner Schöpfung nicht bis ans Ende zu schauen. 
So sieht, wenn man die ungesunden N ebel der Lüge und 
Heuchelei m uthig hinwegbläst, die Stimmung aus, in der 
die besten D eutschen den ersten Jubeltag des Preußischen 
Reiches Deutscher N ation begehen.

Es wäre frevelnde Thorheit, diese Stimmung zu ver­
schweigen : aber es wäre die A rt thatenloser Feigheit, sich 
in zager Verzweiflung ihr hinzugeben. D er w unde Fleck am 
Körper der deutschen Volkheit darf nicht mit festlich be* 
maltem Papier überpflastert, aber er darf auch nicht wohl* 
gefällig zur Schau gestellt werden, daß die Volksgenossen 
nur in dumpfem Brüten noch dabei verweilen. N äher viel* 
leicht, viel näher, als M ancher glaubt, ist die Stunde, wo 
die deutschen M enschen mit gesammelter Kraft zu verthei* 
digen haben werden, was Andere für sie erwarben, und diese 
Stunde darf sie nicht muthlos kränkelnd, nicht im trägen 
Däm m ern der Trübsal treffen. M it Fug ist an die Jugend, 
der die Z ukunft gehört, der Ruf ergangen: Spartam nactus 
es, hanc exorna! Diese Jugend, die nur -selten noch weiß, 
wie lang und wie steinig von Jena bis Sedan der W eg war, 
und die schwer erkämpfte W irklichkeit, das Höchste, was 
erreicht werden konnte, an blinkenden Idealen m ißt, hat die 
tiefsten Eindrücke in den letzten, schlimmen Jahren em*
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pfangen und ist deshalb geneigt, den W erth  des Ererbten 
zu unterschätzen und in schönere Träume, in überirdische 
und übermenschliche M ystik, zu flüchten. Das ist nicht wun* 
derbar; zu oft ist ihr ein jäher W echsel des G laubens und 
W erthens angesonnen, zu oft befohlen worden, anzubeten, 
was gestern verbrannt, und zu verbrennen, was gestern an* 
gebetet werden sollte, als daß sie noch ein sicheres U rtheil 
über den nationalen Besitz, noch die schamhafte Ehrfurcht 
vor dem Gew ordenen sich bewahrt haben könnte. Jede Ju* 
gend, die wirklich jung  ist, erhebt sich als ein Revolutionär: 
sie pocht an die Thüren der A lten und heischt Einlaß, sie 
fordert in den M eisterwerkstätten ihren Platz, ihren Theil an 
den Thaten des Tages, und will von den alten G öttern nichts 
wissen. W er dieses Jugendem pfinden geflissentlich nährt und 
immer wieder zeigt, wie über die wichtigsten Einrichtung 
gen und die kostbarsten G üter des Volkthumes das U rtheil 
schwankt, D er soll sich nicht wundern, wenn dem erwachsen* 
den Geschlecht die dankbare Freude am U eberkom m enen 
schwindet und das Ziel sittlicher Erziehung verfehlt wird. 
U nd  doch ist zu froher D ankbarkeit noch A nlaß genug und 
kein Volk darf ungestraft den Versuch wagen, das feste Tau, 
das es an seine Vergangenheit knüpft, m it raschem Griff zu 
durchschneiden. W ir sind nicht so arm an führenden Gei* 
stern, wie es scheint, weil U nzulänglichkeiten und Mittel* 
m äßigkeiten eine unfruchtbare Politik mehr leiden als leiten ; 
wir sind nicht so schwach, wie man glauben könnte, wenn 
man Tag für Tag hört, welche Gefahren uns von einem in* 
neren Feinde d ro h en ; wir sind nicht so verkommen, wie man 
in der überhitzten Stickluft der G roßstad tkultur und unter 
dem Gifthauch ihrer papiernen W ucherpflanzen annehmen 
möchte. D as D eutsche Reich hat in den fünfundzwanzig 
Jahren seiner Geschichte nicht Geringes geleistet, in der 
W issenschaft und in den Künrten, in der Technik und im 
G ew erbefleiß; es hat eine Verfassung, die, wie alles Menschen* 
werk, unvollkom m en ist, die aber, richtig verstanden und 
sorglich beachtet, jeden Uebergriff und jeden U nverstand 
hindern und zu allem G uten und G roßen  den W eg öffnen 
kann. Taugen die beamteten Führer uns nicht, die sich des 
Regirens vermessen: wir brauchen ihnen nicht zu folgen;
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ist die M ehrheit der N ation  mit der amtlichen Politik un* 
zufrieden: sie kann ihren gekrönten Vertrauensmann über­
zeugen, daß eine andere Bahn beschritten werden m uß. In 
der Verfassung des D eutschen Reiches ist das Volk selbst 
zum H errn seiner Geschicke gesetzt und sich selbst, nicht 
die Einrichtungen, hat es anzuklagen, wenn es ihm auf 
weiter W egstrecke schlecht geht und  es abermals, wie so 
oft schon in seiner Geschichte, sich nicht lange auf der 
Sonnenhöhe zu halten vermag. D ie Einrichtungen sind 
brauchbar und nützlich; aber: sind sie nach ihrem wahren 
W erth  der gleichgiltig gaffenden Masse auch bekannt, die 
am Ende wohl gar nicht weiß, was dieses neue Deutsche 
Reich im Leben des germanischen Stammes bedeutet?

D er A nblick der Reichskleinodien wird das W esen des 
Reiches nicht deuten helfen. D ie Zeit ist lange entschwunden, 
wo man in Krone und Szepter, in Reichsschwert und Reichs-» 
apfel Reliquienkraft zu finden wähnte, den eingehämmerten 
Segen mächtiger Heiligen, und  wo dem gekürten M anne sein 
Königsrecht erst dadurch geschaffen ward, daß er Kappe und 
Krone, Speer und Szepter empfing. D ie Reichskleinodien 
sprechen zu unserem Empfinden nicht, das in dem Kronen* 
träger den persönlichen W erth schätzen will und das w under­
liche Pomum mit kühlem  Staunen betrachtet. Als in Berlin 
der erste Deutsche Reichstag eröffnet werden sollte, schob 
der Kronprinz den uralten Stuhl der Sachsenkaiser an die 
Stelle des preußischen Königsthrones; der immer zu holder 
Schwärmerei und prunkenden SchauspielengeneigteM ann,der 
sich später, in Erinnerung an M aximilians Vater, am Liebsten 
Kaiser Friedrich den Vierten genannt hätte, wollte symbolisch 
dam it andeuten, daß die neue Kaiserwürde als die Fortsetzung 
der alten römisch»kaiserlichen M ajestät zu nehmen sei. Damals 
galt es, alle im deutschen Gem üthsleben w irkenden Kräfte, 
auch die mythischen und mystischen, lebendig zu machen. 
Ein Volkskrieg kann zum Sieg nur für eine A llen heilige 
Sache geführt werden; und es war für den Ausgang des großen 
Krieges gewiß nicht gleichgiltig, daß die Franzosen sich für 
Louis N apoleon schlugen, den M ann m it dem Speck am H ut, 
während die Deutschen für die alte Reichsherrlichkeit kämpften 
und die Brüder aus Süden noch die schimpfliche Rheinbunds#
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schmach in heißem G allierblut abzuwaschen hatten. Damals 
war es erlaubt, war es vielleicht geboten, auch die Schemen 
in den entscheidenden Kampf mitzuschleppen, daß sie, ein 
gespenstisches Heer, aus W olkengebilden den treuen Truppen 
T rost zuwinken und den W idersacher verwirren konnten. 
A berder Friede kam rund schon mahnte die Zeit, den verschlis* 
senen Plunder in die Rumpelkammer zu weisen. D aß es nicht 
geschah, daß sogar in der Kaiserproklamation das „Wahr* 
Zeichen der alten H errlichkeit“ eine Stätte fand, war vielleicht 
des stolzen, romantisch gesinnten Kronprinzen W erk. W eder 
über den alten Kaiser noch über Bismarck hatte die Welt* 
anschauung des M ittelalters Gew alt; sie gaben dem Reich 
die preußische, schwarzweiße Färbung. N eben ihnen aber 
waren noch andere Kräfte thätig,* war besonders der Hebens* 
würdige Thronfolger bemüht, den schönen Schein einer bunten 
Zeit in ‘die moderne N üchternheit hinüberzuretten. So ent* 
stand der krause Begriff eines Preußischen Reiches Deutscher 
N ation, so schwang in dem ersten frohen G ruß  der Kaiser* 
glocken schon ein  falscher T on mit und weckte ein unheil* 
volles Echo. Der U rsprung des Kulturkampfes wurzelt in 
dem M ißverständniß, es solle, wie zur Zeit O ttos des D ritten 
und Sylvesters, die Renovatio Imperii Romanorum unter* 
nommen, das Römerreich erneut werden. Das M ißtrauen des 
Südens sog immer erneute Kraft aus der Furcht vor einer Ver* 
preußung. So lange Bismarck, den der leise Kaiser gewähren 
ließ, sein W erk selbst betreuen durfte, wurde weder der preu* 
ßische noch der römische Ton zu laut und zu herausfordernd 
angeschlagen; der Schöpfer empfand mit genialem Instinkt, 
was seiner Schöpfung fiommen, was schaden konnte. Heute, 
kein ernster M ann täuscht sich darüber, hat sich das Klingen 
des falschen Tones schlimm verstärkt und mit ihm das Gefühl, 
daß wir in unwahrhaftigen Zuständen leben. U nd  wie im 
Innern gegen den allzu steifen Preußen :opf sich mancher 
W iderspruch regt, so stammt ein beträchtlicher Theil der 
Gefahren, die uns draußen um lauern, aus der Furcht vor 
einem werdenden W eltkaiserreich.

D as Heilige Römische Reich Deutscher N ation ist to t 
und eingeurnt und alle guten Geister des deutschen Volkes 
m ögen uns vor-seiner spukhaften Rückkehr gnädig bewahren.
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Es starb nicht erst an jenem sechsten A ugust 1806, wo Kaiser 
Franz, um die H ausm acht Oesterreichs zu retten, den Reif 
der Karolinger ablegte. Es hatte durch Jahrhunderte schon 
nur ein kümmerliches Dasein gefristet und  von dem gewaltigen 
Streich sich nie wieder erholt, mit ‘dem Luther es traf, als 
er den Staat von der Vorm undschaft der Kirche befreite. Die 
Gestalten Caesars und Peters waren vereint durch die G e­
schichte geschritten; sie hatten mit einander um die H err­
schaft gekämpft, aber sie waren nicht von einander zu trennen, 
sie blieben die unlöslichen Elemente einer einheitlichen Macht. 
Als der breite Schatten Luthers sich zwischen ihnen aufreckte, 
brach die neue Zeit an: das G ew ölk des M ittelalters wich 
und  mit der Sacra Caesarea M ajestas war es für immer vorbei. 
W ohl wirkte der Fluch der alten Kaiserei noch lange fort 
und alle Künste theokratischer M ythenbildung wurden auf- 
geboten, um dem jeweilig regirenden H ause gläubige A n­
betung zu sichern; aber das Reich verfiel, es wurde zum 
Spott der N achbarvölker und keinem Kaiser gelang je noch, 
mit dem Schein auch das W esen der M acht zu bewahren. 
Keinem: selbst dem G rößten  nicht, der jemals gegen die 
Geschichte zu herrschen versuchte. Bonaparte, der das feinste 
G efühl für den Punkt hatte, von dem aus man einen Volks­
organismus stärken oder zerstören konnte, war taub und 
blind für die lauten und sichtbaren Lehren der Geschichte. 
Er ging zu G runde, weil er, der Sohn und der Exponent 
der Revolution, der Erbe des Caesar A ugustus und Karls 
des G roßen sein wollte. Im M ai des Jahres 1804 konnte 
der M ann, der so gern prahlend von seinem Leben als U nter­
lieutenant der Artillerie sprach, unter dem Segen des Papstes 
den Scheitel m it dem Diadem  der Karolinger schmücken und 
das römische Kaiserthum von den lothringischen H absburgern 
in das H aus Bonaparte herüberzerren. Er konnte sich als 
das gebietende H aupt, das caput, der C hristenheit fühlen und 
dazu noch den heidnischen Traum  der Cyrus und Alexander 
weiterweben: er blieb doch nur der letzte Plagiator der ver­
klungenen Römerherrschaft. W eil er der W elt gebieten wollte, 
waffnete sich gegen ihn eine W elt. W eil er sich dreist gegen 
das Rad der Geschichte stemmen wollte, verstreute der Genius 
der Geschichte seine Erobererbeute bis auf die winzigste
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Spur. Die Zeiten des römischen Prinzipates waren vorüber 
und kein sterblicher Mensch konnte dem verlebten Leib des 
Universalreiches noch einmal den beseelendem Odem  ein# 
hauchen. Elf Jahre nach dem Taum elrausch seiner Krönung 
lag der letzte Im perator geknebelt am Boden. A uf seinen 
G rabstein hätte man die Inschrift setzen können, die, zwischen 
brüchigen Trüm m erhaufen, von einem Kreuzfahrerkastell in 
Syrien herab den W anderer grüß t: Sit tibi copia, sit sapientia, 
formaque detur; inquinat omnia sola superbia, si comitetur.

Auch die Beherrscher des neuen Reiches sollten dem 
warnenden W ahrspruch nachdenken. Das Jahr, das den 
U ntergang des letzten Imperators heraufführte, sah die Ge* 
burt des Mannes, der von altem Spuk uns nicht nur er# 
lösen, der auch das neue, helle und luftige H aus den Deut# 
sehen erbauen sollte. Luther hat der alten Kaiserherrlich# 
keit die W urzeln zerschnitten; Bonaparte hat den abgestor* 
benen Stamm in ein künstlich erhitztes und dadurch aus# 
gedörrtes Erdreich verpflanzt; Bismarck hat weise gewartet, 
bis aus der natürlichen ‘ Kraft des heimischen Bodens ein 
gesunder Trieb zum Licht emporschoß, den er pflegen, be# 
schneiden, einzäunen und vor Raupenfraß schützen konnte. 
Seitdem ist der innerlich unwahre Gedanke, der einem 
verhängnißvoll falschen Idealismus entsprang, überw unden 
und abgethan; und er sollte selbst in pom phaften Aeußer# 
lichkeiten nicht ferner mehr mitgeschleppt werden. Das 
Heilige Römische Reich Deutscher N ation  ist tot und  ein 
neues Geschlecht kann mit einer Leiche auf dem Rücken 
nicht leben, nicht in lustigem Ringen die Kräfte regen. Kein 
noch so dünner Faden verbindet uns m it dem Leintuch, in 
dessen Falten das schlotternde G espenst hustend einher# 
keucht, und Barbarossas Raben sind uns nur die krächzende 
Erinnerung an ein Kinderstubenm ärchen. W ir haben ein 
Deutsches Kaiserthum, wir wollen unser eigenes Leben be# 
wahren und, wenn wir schon den römischen Kaisernamen 
mit in den K auf nehmen müssen, doch nicht bei Caesaren, 
O ttonen und Saliern, sondern bei den besten H ohenzollern das 
zu W ohlthat Ueberlieferte suchen. D ie alten Kaiser kümmer# 
ten sich um G ott und die W elt, am M eisten um ihre Haus# 
macht, und darüber ging des Reiches W ohlfahrt zum Teufel.

6*
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Ein neudeutscher Kaiser hat genug zu thun, wenn er nur 
für D eutschland sorgt und dabei bedenkt, daß sein Volk 
Ellenbogenraum  braucht und daß die germanische Vormacht 
sehr ernste Pflichten hat. Er soll und  er darf kein H err 
sein, der seine H and über die ganze Erde streckt und sich 
im trügenden Schein einer Allmacht und Allgegenwart sonnt. 
W ir sind nicht reich und nicht ungefährdet genug, um uns 
den Luxus der alten Kaiserei gestatten zu können, deren 
überladene Pracht heute nur noch als unnöthiger und un« 
nützlicher Ballast das um brandete Staatsschiff beschwert. 
A n dem B ourbonenhof spottete man einst darüber, daß in 
Sanssouci kein Oberstkäm merer dem König das N achthem d 
reiche; als aber die Bourbonenkrone in dem dicken D unst hö« 
fischer Vergottung längst blind und rostiggew orden war,stand 
der Staat Fritzens noch aufrecht. D ie H ohenzollernhygiene 
hat sich bewährt: sie hatden  Geist gestählt,der schließlich, wie 
Karl von Villers ahnend voraussah, den französischen Geist be* 
siegen konnte. O b  dieser deutsche Geist aber in seiner schlich« 
ten Reinheit bew ahrt werden kann, wenn der U nsinn einer 
theokratischen M ystik wieder aus der G ruft beschworen 
w ird und man in D eutschland sich in die Franzosensitte 
schickt, geräuschvoll auf ein fabelhaftes Prestige hinzuarbei« 
ten? G ew iß nicht: und deshalb müssen wir, ehe es zu spät ist, 
aus unwahrhaftigen Zuständen heraus, deshalb m uß der 
m oderne Bau von romantischem und feudalem M oder gründ« 
lieh gereinigt werden. U eber Absolutism us und ständische 
G liederung läßt sich reden, wenn sie in alter Staatseinricht« 
ung wurzeln und offen vor allem Volke bekannt werden; sie 
w ürden unerträglich, wenn sie unter der dünnen Decke einer 
demokratischen Verfassung fortwirken wollten. U nd  sehr 
viel schlimmer noch als die innere G efahr wäre die Be« 
drohung von außen; D ie W elt duldet Universalherrschaft« 
pläne heute noch weniger als in der Zeit Bonapartes u n d  
gegen einen allerletzten  Im pera to r w ürde  sich ein Völker* 
b u n d  bilden , dem  der S tä rk s te  selbst m achtlos unterliegen 
m üßte. N icht nur, um die Empfindlichkeit der H absburger 
zu schonen, haben die H ohenzollern auf die stolzen Titel 
der Staufer verzichtet und  der Zeit ein Ende gesetzt, wo 
der Freiherr von Gem m ingen schreiben konnte; „Das H aus
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Oesterreich kann nur das O berhaupt oder der Feind des 
D eutschen Reiches sein“ , sondern in weislicher Selbstbe» 
schränkung und in der Erkenntniß, daß eines m odernen Staa- 
tes komplizirtes Gefüge die ganze, gesammelte M annesarbeit 
eines Herrschers verlangt und ihm nicht M uße läßt, sich an 
bunten Tand zu verlieren oder der widerstrebenden W elt 
den Schein neuen Im peratorenthumes aufzudrängen.

D as neue Deutsche Reich kann nicht römisch, aber es 
darf aueh nicht preußisch sein. D er Reif, der den Scheitel 
des Hohenzollernkaisers schmückt, ist nicht' das Diadem  
Karls des G roßen  und Bonapartes, aber er ist auch nicht 
die Preußenkrone, die K urfürst Friedrich von Brandenburg 
im alten A dlerland einst aufs H aup t setzen durfte. Der 
W eltherrschaftw ahn w ürde uns draußen, das starre Preußen«» 
thum  .würde im Innern gefährliche Feindschaft erzeugen. 
Preußen hat gewiß G roßes an Deutschland gethan; nun 
aber ist endlich der Tag gekommen, wo Preußen dem deut« 
sehen Einfluß die Flanken weit öffnen und das Land, das 
den Germ anen, nicht dem M ischvolk der Borussen gehört, 
von dem cauchemar prussien, dem preußischen A lb, für 
immer befreien muß. D er junge Riese mag sich nicht in 
das Leichenlinnen derverplunderten Reichsherrlichkeit hüllen, 
doch auch die rauhe wollene Preußenjacke ist ihm zu eng 
und  das helle H aup t will er dann nur in die Pickelhaube 
zwängen, wenn wieder ein frevler Feind ihn zu den W affen 
ruft. Das Deutsche Reich, das die große Aufgabe hat, 
bescheiden und fest, stark und gesittet dem Germanenstamm 
auf der bew ohnbaren Erde Raum zu sichern, m uß deutsch 
sein und  deutsch bleiben und von allem Trödelkram  einer 
to ten  Vergangenheit sich entschlossen scheiden.

G e s te r n  o d e r  m o rg e n ?
Ein V ierteljahrhundert ging, seit ich diese Sätze hier ver­

öffentlichte. U n d  der Rückblickende darf, weitab von eklem 
H ang in Selbstbespiegelung, sagen, daß in der Darstellung 
(vom  achtzehnten Januar 1896) die Deutschland bedrohende 
Doppelgefahr richtig erkannt worden ist; darf wohl auch 
aussprechen, daß des Reiches Erlebniß sich nicht so düster 
um flort hätte, wenn vor M illionen, nicht hier nur, vor einer
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eng begrenzten Leserschaar, m it unerweichlichem Ernst, im# 
mer wieder, die W arnung laut geworden wäre. U nholde 
Vorzeichen hatten schon um die W ochenstube Germanias ge# 
wittert. D er Brief eines (damals fast noch liebenswürdig) 
irren W ittelsbach entriegelte das den W eg zur Kaiserkürung 
sperrende Thor, der Brief eines vom kranken Sexus aus zer» 
störten H irnes, das m ünzbaren Sondervortheil, nicht des deut# 
sehen Volkes Veredelung in Freiheit, besann und aus dem 
die Verachtung der fränkischen Emporkömmlinge nie völlig 
schwand. D er alte W ilhelm  „war nicht frei von der N eigung, 
den anderen D ynastien die Ueberlegenheit der eigenen unter 
die A ugen zu rücken“ (Bism arck); wollte Kaiser von Deutsch* 
land, nicht Deutscher Kaiser, heißen und grollte dem Kanzler, 
der die Proklam irung dieses Titels nicht zuließ. „Er hat mir 
diesen Verlauf (der Feier in Versailles) so übel genommen, daß 
er beim H erabtreten von dem erhöhten Stande der Fürsten 
mich, der ich allein auf dem freien Platz davor stand, igno# 
rirte, an mir vorüberging, um den hinter mir stehenden Gene# 
ralen die H and zu bieten, und in dieser H altung m ehre 
Tage verharrte.“ Das flüchtig schweifende Auge mag glau# 
ben, nur Kleinstreit um eine Titelfrage habe diese Kluft aufge# 
rissen. Das D eutschland der bismärckischen Vision war eben, 
in Tiefen und H öhen, doch anders als das den Hohenzollern 
bequeme. H inter dem seit der Flucht auf dem Postwagenbock 
und der Stunde drohender Entthronung fügsam, bäuerisch 
klug gewordenen alten H errn  stand der halb anglisirte, halb 
noch in den Prunk des absurdesten M ittelalters gekleidete 
Thronfolger, der alle Bundesfürsten, außer dem preußischen, 
entmachten wollte und dessen deutsche Politik von dem Aer# 
ger darüber bestimmt war, daß ein Zollern nicht an jeder 
Pforte den V ortritt habe. A uch er hätte, als A lternder und an 
der H and der m it englisch nüchternem  Verstand und koburgi# 
schem W itterverm ögen begabten Frau, sich in Nothwendig# 
keit gebückt. Verhängniß wollte, daß er totkrank erst, m it 
durch die Silberröhre röchelndem Athem, den T hron erklomm; 
daß eine ganze Generation deutscher M enschen, vom War# 
ten, freilich, schon m üder, ausfiel. U nd  was nach dem stum# 
men Kaiser kam, brennt noch in jedem  wachen G edächtniß. 
Auch, daß auf den W ink  dieses weibischen Heldenspielers ein
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unechtes Preußenthum  sich zu spreizen begann. A uf denW ink 
Dessen, der die paar noch kräftigen W urzelfasern Preußens 
zerzupfte, wie eines Knaben hastende H and die M echanik 
seines Spielzeugs, und den neun Zehntel seines Adels früh 
verachten lernten. W o  schlug denn Preußens H erz? Das 
Fritzens (in dem Genie die Perversion, die Verweibung des 
W esens bis an die Greisenschwelle überstrahlte) hörte schon 
zehn Jahre vor Jena zu schlagen auf; hat kaum länger als 
Bismarcks Deutsches Reich den Puls behalten. Preußens 
Retter aus N o th  waren nicht im Lande des Schwarzen Adlers 
geboren. Stein: N assauer; Scharnhorst: H annoveraner; Bis* 
marck: zwar eines Junkers Sohn, doch mit slawischen (Ketzer 
behaupten sogar: mit einzelnen semitischen) Blutkörpern in 
den Adern, den urpreußischenSpätquitzow s immer ein Gräuel 
und, als Fürst aus Genieland, den Themistokles, Caesar, Dante, 
Shakespeare, Cervantes, Pascal, Bonaparte näher verw andt als 
irgendeinem Arnim, D ohna, Zitze witz. Seines Preußens Wer* 
berkraft war er; vor ihm der Jammer von O lm ütz und Bron* 
zell, wo ein Trompeterschimmel für Preußens Ehre starb, 
nach ihm die Sintfluth. Das läppische oder überschlaue All* 
tagsgetute von Preußens unsterblicher G röße wird, bündi* 
ger als durch Erinnerung an Spartas Sendung und Hingang, 
durch sechs W orte widerlegt: Elsaß, Jütland, Oberschlesien, 
H annover, Hessen, Rheinland. H at eins dieser Länder je 
sich in der Preußenjacke behaglich gefühlt und wähnet Ihr, 
Flenner und Zeterer, mit zorniger Klage Totes wecken zu 
können? Das Deutsche Reich kann die Zelle, die es gebar 
und deren Centrosom a sich theilte, überdauern, wenn es „von 
allem Trödelkram  der Vergangenheit sich entschlossen schei* 
det“ . In diesen Trödel, potsdam er Parteiparade, gehört auch 
das Zollernhaus. Zu muffiger Schmutz ward in ihm , zu 
lästerlich freche Lüge ringsum  gehäuft, seit der junge den 
alten W ilhelm  in den Rang heilig G roßer hob und die vor 
kühnem Bekenntniß nicht scheue M utter Vicky, die nach 
Friedrichs T od schnell die Frau ihres Obersthofm eisters ge* 
worden war, zwang, als untröstliche W itw e im Schaufenster 
der N ation  zu stehen. Selbst Leute, die sich bis in die öffent* 
liehe Frage entblöden, was mit der Leiche einer einst, wider 
die Verfassung, Kaiserin genannten Frau, die noch lebt, ge=
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schehen werde, m üßten ahnen, daß ihr Gelärm schließlich 
in schlimme Aussprache nöthigen könne, und nicht länger 
sich gegen die Amortisatiorf eines Hofes sträuben, wo, neben 
leidlich Tüchtigen, Faulenzer, Fiömmler, Gecken, Kinaeden, 
D irnen sich tumm eln durften und die erste Eintracht von 
Vater und Sohn den Beschluß ihrer Fahnenfluchtgemein* 
schaft entband. Sollen die Zwei, soll Einer von ihnen mor* 
gen etwa das Preußenlied anstimmen, das die aus Berlin 
zurückgezogenen Truppen im M ärz 48 sangen und das dem 
(in  Friedenszeit) aus England heimgekehrten Prinzen von 
Preußen und „A bgeordneten für W irsitz“ der harte Land« 
wehrlieutenant V on Bismarck» Schönhausen vorlas? 

„Schwarz, Roth und Gold glüht nun im Sonnenlichte,
Der schwarze Adler sinkt herab, entweiht;
Hier endet, Zollern, Deines Ruhms Geschichte,
Hier fiel ein König, aber nicht im Streit.
Wir sehen nicht mehr gerne 
Nach dem gefallenen Sterne.
W as Du hier thatest, Fürst, wird Dich gereun;
So treu wird Keiner wie die Preußen sein.“

N icht dem tausendm al in U ntreue Ertappten. W as heute 
den Zollernam en trägt, schaffe selbst sich den W erth. Deutsch* 
lands Schicksal pocht in der Frage, ob das N eue es neu findet. 
D aß  dem Ideal Kants, Goethes, Lessings, Posas das Jahr* 
hundert gereift ist, daß zunächst wenigstens Europa sich als 
Einheit empfinden oder der unnützliche, nu r, als ein Sitz 
reizbarer Schwäche, schädliche W urm fortsatz Eurasiens wer* 
den m uß, singt uns heute nicht einsam mehr Zarathustras 
Lied. N ich t ein fest an noch brauchbar Altes knüpfendes 
T au soll durchschnitten, nicht Frankreichs noch irgendeines 
anderen Landes Geist soll vom deutschen besiegt: aus firn 
Altem  und brausend Neuem , aus Fremdem und Eigenem soll 
bew ußte Gemeinschaft des bunt schöpferischen Menschheit* 
willens, die w ürdig Sonderwerth und W esensfarbe ihr Zu* 
gehöriger pflegende Internationale der Seele werden. Reißet 
von Banden freudig Euch losl N och auf den Trüm m ern deut* 
scher M ilitärm acht kann ich nicht bewinseln, daß wörtlich 
wahr geworden ist, was ich im Januar 1896 hier voraussah: 
„G egen einen allerletzten Im perator würde sich ein V ölkerbund 
bilden, dem der Stärkste selbst machtlos unterliegen m üßte.“
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N o c h  f l im m e rn  S te rn e
M a rs

„Schon sitzt der K önig ; den 
jungen , schlanken General* 
stabshauptm annm itdem  glat» 
len, rothbackigen Jungenge* 
sicht hat er zu seiner Linken 
befohlen. N un schreitet er 
m it klar erhobenem H aupt. 
Das bronzebraune herrische 
G esicht m it den tiefblauen 
A ugen ist vor dem Blick der 
M enschen wie die starkmü« 
thige Sicherheit selbst. A uf 
den Generalfeldmarschall re* 
de t er ein. Erzählt ein paar 
schlagende Einzelheiten aus 
den letzten Agentenberichten 
über den wachsenden Ton* 
nagemangel drüben in Eng* 
land. Kraft und Vertrauen 
sollen die Leute aus seinem 
Anblick schöpfen;sollen wis* 
sen, daß ihr König voll siche* 
ren G laubens ist. U nd  wie 
er so redet, stärkt er sich selbst 
an seinen farbig malenden 
W orten. Sieht die Ladedocks 
der einst blühenden, rastlosen 
Hafenstädte Englands: ver* 
lassen, leer, zu Kinderspiel* 
plätzen geworden, Gras zwi* 
sehen den alten Q uadern. Am 
Ringfinger seiner Rechten 
flimmert der Brillant mit dem 
in winzigen Rubinen einge* 
legten Signum Christi. Diesen 
tückischen H alunken in Lon* 
don und Paris zum Trotz in

V enus 
„Die wenigsten M enschen 

wissen, daß ich Amerikanerin 
bin. M eine Kindheiterinne* 
rungen sind eng verknüpft mit 
dem phantastischen Leben der 
Rothhäute.T  ag und N  acht ver* 
brachte ich, sie als Lehrmeister 
zur Seite, auf dem Rücken un* 
gesattelter Pferde. Die Sioux* 
indianer in ihrer phantastU 
sehen Tracht, die ganz in der 
N ähe der Farm meiner Eltern 
ihre Siedlung hatten, waren 
meine innigsten Freunde. Sie 
zogen mich wie eine Indiane* 
rin an und schoben mir einen 
Revolver in den Gürtel. Es 
ist m erkw ürdig, daß sich 
meine erste Liebe*Erinnerung 
mit den Rothhäuten ver* 
knüpft. Ich hatte seit längerer 
Zeit bemerkt, daß einer unter 
ihnen, ein junger, schön und 
edel gebauter Knabe, jnich mit 
seinen feurigen A ugen ver* 
folgte. Er war mir sklavisch 
treu und wie ein H und  er* 
geben. Schon ganz jung, war 
ich M itglied der größten ame* 
rikanischen Filmgesellschaft. 
Es gehörte zu einem sehr in* 
teressanten Film, daß ich auf 
einem Canoe einen zwanzig 
M eter hohen W asserfall her* 
untersausen m ußte. Ich kann 
mir vorstellen, daß dieser An* 
blick recht gefährlich war, be*
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einen starken deutschen Frie* 
den schreiten, in dem das 
Reich dann unter seiner H and 
die W unden  heilt und neues, 
nie gesehenes Blühen findet! 
Ganz nah sieht er im Rausch 
des Höffens die Erfüllung . . .  
D er König hat in seinem 
W ohn#Zug gebadet; der D uft 
des parfum irten W assers ruht 
noch in der Luft, mengt sich 
mit einem bitteren H auch von 
Juchten. A uf das kühle Le* 
dersofa liegt der König hin# 
gestreckt; zu seinen Füßen, 
auf dem Teppich zusammen* 
gerollt, die kleine, verwöhnte 
Teckelhündin. A uf den ge* 
schliffenenSchalenundFläsch* 
chen des W aschtisches glim# 
men nur ein paar dünne Licht# 
punkte in der Däm merung. 
Des Königs G edanken wer* 
den bildhaft und plastisch; 
spielen um Fragen von Wür* 
den und Titeln, von Rängen 
und  D ekorationen, um prun# 
kende Szenen der Ehrung 
beim großen Ordensfest und 
der feierlichen Accolade. In 
der Brust des Königs häm# 
m ert das B lut, daß er sein 
Rauschen hört. Paris! Eine 
F lu thvon wünschender Sehn# 
sucht und vorgenießender Ge# 
nugthuung drängt in ihm auf. 
A ber zugleich ist eine dunkle, 
unklare A bw ehr in ihm, sich 
diesen Lockungen zu geben.

sonders für Jem anden wie den 
jungenSiouxindianer, der sich 
so recht ja keine Vorstellung 
von einer Filmaufnahme ma# 
chen konnte. Er glaubte, mei# 
ne Canoefahrt einem U nglück 
zuschreiben zu müssen. Er 
wollte mich mit dem Preis sei# 
nes Lebens retten und sprang 
mir nach. D ie schwierige Auf# 
nähme wäre durch sein selb* 
ständiges Eingreifen vollstän# 
dig vernichtet worden, wäre 
der Regisseur nicht so ge# 
schickt gewesen,dem Indianer 
in dem Film eine Rolle zu# 
zuertheilen, so daß er weiter 
mitspielen konnte. M an schob 
die Rolle eines Verliebten ein, 
die mein junger Freund mit 
höchster Bravour spielte, denn 
er spielte sich und seine Lei# 
denschaft. N achdem  die Film# 
aufnahme beendet, zog er sich 
zu seinen Stammesgenossen 
zurück. Er konnte mich je# 
doch nicht vergessen. Er ver# 
folgte mich mit Liebesanträ# 
gen und zeigte mir in der ori# 
gineilen A rt der Indianer sei* 
ne grenzenlose Verehrung. 
A nstatt die Federn der er* 
schossenen A dler seinem 
Kopfschmuck einzuverleiben, 
wodurch er bei seinen Käme# 
raden ungeheuer an A chtung 
gewonnen, schenkte er sie mir. 
Alle seine Bemühungen, mich 
zu erringen, zeigten sich je*
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Aberglaube: es nicht berufen! 
Er sieht auf das Bild der Kö* 
nigin im Silberrahmen. Sieht 
die dünnen Fältchen undSor* 
genmale in dem schlichten 
M atronengesicht der früh an 
ihm Vorbeigealterten. Eine 
Geliebte einst, eine Freundin, 
eine mütterliche Freundin spä* 
ter. Er denkt an den feind* 
liehen, kalten W iderstand sei* 
ner Eltern, die sich nicht durch 
einenKronprinzenbeeinträch* 
tigt sehen wollen, der, etwa 
allzu unterrichtet und allzu 
volksthüm lich geworden, hin* 
terihrem T hronslände.N ichts 
thu t die M utter, um die Ent* 
frem dung zu überbrücken. 
Scheel und unverhüllt miß* 
günstig auch vor den A nderen 
wird der Blick des Vaters in 
den Jahren , in denen die 
tückisch fressende Krankheit 
nach seinem Körper greift und 
an dem ehrgeizigen, unerfüll* 
ten Leben rü tte lt . . .  Die Zei* 
tungen schiebt er jäh von sich, 
legt die Brille darüber hin. 
Gezänk und Gekläff, unwür* 
dig dieser Stunde! M orgen 
vielleicht schon weggewischt 
von weltgeschichtlichenThat* 
sachen. Straff aufgerichtet sitzt 
der König jetzt auf seinem 
Stuhl. D ie tiefblauen Augen 
strahlen und manchmal flattert 
seine Rechte hoch und unter* 
streicht mit kühner, bereiter

doch ergebnißlos. D a be# 
schloß er, Gew alt anzuwen* 
den und  mich zu rauben. Er 
umzingelte m it seinen Stam* 
mesgenossen das H aus meiner 
Eltern und es wäre zu einer 
Katastrophe gekommen, wenn 
ich nicht im Augenblick, als 
er unserH aus inBrand stecken 
wollte, erschienen wäre und 
ihn durch gütiges Zureden be* 
ruhigt hätte. Um  seinen uner* 
wünschten Zärtlichkeiten zu 
entgehen, verließ ich die Farm 
meiner Eltern. D as Schick* 
sal scheint mich jedoch aus* 
erkoren zu haben, viele Aben* 
teuer zu erleben. A uf meinen 
Reisen durch die ganze W elt 
war es mir immer interessant, 
die Zuneigung der M änner in 
den verschiedenen Ländern 
kennen zu lernen. Das Tem* 
peram ent der Völker zeigt sich 
natürlich am Deutlichsten in 
Liebe'A eußerungen. Als ich 
eine Zeit lang in Rußland leb* 
te, liebte mich ein Prinz. W ir 
besuchten zusammen ein gro* 
ßes Fest, und während eine 
heitere Gesellschaft rund  um 
einen Tisch gruppirt saß, ver* 
suchte ein anderer M ann, mei* 
ne H and zu berühren. Voll 
jäher W uth  sprang der Prinz 
auf und steckte seinen Dolch 
durch die H and des Kühnen, 
sie gleichsam an den Tisch 
festnagelnd. Diese Brutalität



78 Die Zukunft

Geste die starken, bildhaften 
Sätze. Ein Goldenes Zeitalter 
für alle fruchtbaren Gedan# 
ken,für alle schaffendenKräfte 
wird erblühen. Aufgaben von 
ungeahnter W eite warten auf 
jeden Deutschen. D ie Zwei» 
undvierzig»Centimeter#M ör# 
ser, die großen U* Boote, die 
Zeppeline, die Paris»Kano­
nen: alle G ehirnarbeit und 
alles Muskelschaffen, die jetzt 
an diese W erke der Zerstö# 
rung gebunden sind, w erden 
m it unerhörtem  A ntrieb auf 
den G ebieten der Befreiung 
des Reiches von allen Nach# 
Wirkungen dieser harten Zeit 
N euland gewinnen. D as Viel# 
fache der alten Ernten wer* 
den uns die Zukunfternten 
bringen. Künstlichen Stick# 
stoff werden wir in ungeahn# 
ten M engen schaffen: kein 
Centner Salpeter mehr wird 
uns über die Grenzen kom* 
men. M illiarden werden wir 
der Land wirthschaft erhalten! 
,Auch Das werden wir schaf# 
fen!‘ . . Bewegunglos steht 
der König an der Rampe. Da# 
mals die Sommertage vor vier 
Jahren. Bis an die Grenze 
der Entw ürdigung hat er ge# 
zaudert, kein M ittel hat er 
unversucht gelassen: in W ien, 
bei N ik i und bei Georg. D ie 
unerhörte,aufreibende Spann# 
ung jener Tage fühlt er wie#

erschreckte mich so sehr, daß 
ich mich noch am gleichen 
A bend von demPrinzen trenn# 
te und R ußland verließ. In 
der Türkei folgte ich der Ein# 
ladung eines jungen Bey, der 
ein Schloß auf einer Halbinsel 
des Bosporus besaß. Es war 
mit märchenhafter Pracht aus# 
gestattet und erstrahlte in 
solchem verschwenderischen 
Reichthum, wie ich nie wie# 
der etwas Aehnliches gesehen 
habe. D er junge Bey über# 
häufte mich mit Geschenken, 
die von seiner großen Liebe 
Zeugniß ablegen sollten. 
Trotz seinem glühenden Wer# 
ben empfand ich keinerlei 
Sympathie für ihn. Ich wollte 
das Schloß verlassen. Er gab 
mich nicht frei. Ein unglück# 
licher Zufall verrieth ihm den 
O rt, an dem ich meine Papiere 
aufbew ahrte, denn der Bey 
stahl sie, um mir das Passi# 
ren der türkischen Grenze un# 
möglich zu machen. T rotz al# 
ler Verehrung, trotz der wun# 
dersamen Pracht, in der ich 
lebte, fühlte ich mich gefan# 
gen. Ich sann auf Flucht. D ie 
D iener waren ihrem H errn so 
ergeben, daß es mir unmög# 
lieh erschien, gegen seinen 
W illen die H albinsel zu ver# 
lassen.DageschahetwasPhan* 
tastisches. Ich weinte nachts, 
auf meinem Balkon stehend.
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der, sieht die erregten Szenen, 
diezwischen Hoffnungen und 
A ussichtlosigkeiten umher» 
schwankenden Besprechung 
gen draußenim N euenPalais: 
den Kriegsminister, den Chef 
des Generalstabes, den Groß* 
admiral, den Kanzler, der vor 
ihm steht und Berichte und 
Depeschen in den stets un< 
schlüssigen H änden hält. 
N e in , sein Angesicht kann 
sich frei erheben, er ist rein 
von Schuld. D ie dort drüben 
sind es, auf denen die Last 
des UrtKeils ruhen wird . . .  
Jede M inute ist ihm Q ual und 
Folter; bis zur Unerträglich* 
keit gespannt sind seine Ner* 
ven. A ber soldatisch ruhig, 
sicher, zuversichtlich sollen 
sie ihn Alle sehen. Unantast* 
bar von Erschütterungen und 
erhaben über M enschenfurcht 
und Zweifel soll die Königs* 
würde, als eine von dem Hoch* 
sten eingesetzte Kraft, allein 
im Schutz von G ottes H and 
ruhen. Lasten bürdet sie auf 
die Schultern ihres Trägers: 
ein Beispiel soll er allen Lauen, 
ein H alt allen Schwächlichen 
sein. N icht an die Sohlen 
seiner Königswürde düifen 
vor ihren Augen A ngst und 
Kleinm uth spülen . . . V om  
an der Rampe steht er und  
redet mit eindringendem  Eifer 
zu dem Sohn. A ber die in*

Ich schluchzte laut. Plötzlich, 
meinHerzschlagstockte,hörte 
ich menschliche Laute. Sie ka* 
men näher. D a sah ich einen 
Körper,behend wie eineKatze, 
die M auern des Schlosses her* 
auf klimmen. Ganz vorsichtig, 
ängstlich Um schau haltend. 
Die Gestalt näherte sich mei* 
nem Balkon. Erst wich ich 
zurück, dann erkannte ich den 
jüngsten D iener des Beys, 
schön wie ein junger G ott. Er 
war mir schon am ersten Tage 
aufgefallen. Später erschien er 
er mir besonders interessant 
durch seine seltsame Ge* 
schichte. Er war der unehe* 
liehe Sohn eines italienischen 
Grafen, aber von einer Wä* 
scherin des Beys geboren. D er 
Bey hatte ihm eine gute Er* 
ziehung geben lassen, wollte 
ihm eine würdigere Stellung 
verschaffen; er bestand jedoch 
darauf, Diener zu bleiben. A uf 
dem Balkon angekommen, 
verneigte sich Achmed tief vor 
mir und  erklärte mir leiden« 
schaftlich, ein Boot liege be* 
reit, in dem er mich über den 
Bosporus rudern werde. D ann 
zeigte er mir geheime W ege 
des Schlosses, um es unge* 
sehen zu verlassen, die W enige 
wie er kannten. W ir bestie* 
gen das Boot und fuhren leise 
hinüber. Er küßte  mir zum 
Abschied den Saum des Klei*
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nere U nrast fiebert unver- 
bergbar aus jeder von den 
flackernden Gesten seiner 
Hände, die dunkle Angst, die 
Q uälender Unsicherheit flim­
mern in seinen Augen. ,N un  
sieh mal zu, mein Junge, daß 
Ihr die Sache rasch wiederum 
flott kriegt, was? U nd  sage 
nur den H erren der Armee 
in M aison Rouge, daß ich 
die D inge von hier aus vor 
A ugen habe und den Verlauf 
verfolge*. . .  Schreckhaft fährt 
er aus bleischwerem Schlaf 
auf. D a steht er vor ihm, 
grinst ihn aus den alten, wäs­
serig - glotzigen Fischaugen 
m it bösartig verquollenem  
Lächeln an: O nkel Bertie. 
D en V erführerkünsten dieses 
hinterhältig glatten Lügners 
war der arme N ik i verfallen, 
der ihn doch bis dahin stets 
als den Erzintriganten und 
Unheilstifter von Europa rich­
tig erkannt hatte. G ehaßt hat 
er mich! Ist es denn nicht 
das Selbe wie b f i meiner M ut­
ter, seiner Schwester, wie bei 
meinem Vater ?! M ißgünstiger 
N eid  und H aß  . . .  D er Kö- 
nig spürt bei Denen in Aves- 
nes den M angel an Takt 
gegen ihn , den O bersten 
Kriegsherrn. Als ob er ein 
Statist wäre, ein Figurant oder 
ein Zuschauer I M ehr und 
mehr w ürgt ihn die Bitterkeit

des. Ich blickte dem jungen 
Ritter nach, um zu sehen, daß 
ersieh in denBosporus stürzte. 
Ich konnte ihn nicht retten; 
zu später N acht war N iem and 
in der N ähe. Er war einer 
der wenigen M änner, die in 
uneigennütziger W eise mir 
das Leben geopfert haben. 
M einer Gesandtschaft gelang 
es, mir neue Papiere zu ver­
schaffen, so daß ichderTürkei 
den Rücken kehren konnte. 
Ich ging nach W ien, um auch 
da ein seltsames A benteuer zu 
bestehen. Damals steckte das 
Flugzeugwesen noch in den 
Kinderschuhen. Ich interessir- 
te mich immer für alles N eue 
und lernte dadurch einen mu- 
thigen jungen Aviatiker ken­
nen. W ir verlebten eine hei­
tere Zeit mit einander, in der 
es ihm gelang, mich zu einem 
Flug m it ihm zu bestimmen. 
Das Abenteuerliche reizte 
mich. Ich stieg mit dem A via­
tiker auf, nicht ahnend, daß 
dieser Flug zu einem Angriff 
auf meine Freiheit führen soll­
te. W ährend das Flugzeug 
über dem Stephansthurm  
kreiste, warf sich mein Beglei­
ter vor mir auf die Knie und 
erbat mein Jaw ort. ,G iebst 
D u  mir nicht Dein W ort, mei­
ne Frau zu werden, stürzt das 
Flugzeug mit uns Beiden hin* 
unter, dem sicheren Tode ent*
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gegen die Beiden in Avesnes. 
Alle haben immer wieder da» 
vor gew arnt,den Beiden allzu 
große M acht zu geben. Alle 
haben sich immer gegen diese 
allzu weit greifenden Pläne 
gestellt, die Alles aufs Spiel 
setzten, die das M aß der 
eigenen Kräfte und Möglich* 
keiten in allzu kühnem  Glau* 
ben an den Sieg der guten 
Sache überschätzten. U nd  er 
hatte, nach hartem inneren 
W iderstreit, am Ende D enen 
vertraut, bei denen damals 
derG laübe,das Vertrauen des 
ganzen Reiches war: dem Ge* 
neralfeldmarschall, dem Ge» 
neral . . . A uf einem schma* 
len, flachen Lederkasten haf* 
tet sein Blick für einen Herz* 
schlag und gleitet dann mit 
Bitterkeit und A bw ehr wei* 
ter: darin ruh t, sorgfältig
auf Sammet gebettet, sein 
Feldherrnstab . . .  Er denkt: 
D ieser erbärmliche, schä* 
bige Lügner in W ien , der 
kleine, in der Furcht vor Rom 
verkrüppelte Jesuitenzögling! 
. .  .W as war Deutschland, als 
ich auf den T hron kam, und 
was ist es dann in den dreißig 
Jahren unter meiner H and ge* 
w orden?! H abe ich das Reich, 
das auf dem Lorber seiner ge* 
wonnenen Kriege ruhen und 
die neue Zeit versäumen woll* 
te, nicht erst aus seinem zagen

gegen!* Ich sah in das von 
Leidenschaft verzerrte Ge* 
sicht, sah den glühenden, fa* 
natischen Blick und wußte, 
daß dieser M ann W orte tief* 
sterUeberzeugung sprach. Ich 
reichte ihm meine H and und 
ließ mich von ihm küssen. M it 
diesem Kuß in dieser Lage er* 
kaufte ich mein Leben. Unten 
angekommen, der Gefahr ent* 
rönnen, gab ich dem Er* 
presser die H and: zum Ab* 
schied. W ir haben uns nie 
wiedergesehen, denn als der 
»Bräutigam* am A bend zu mir 
in das H otel kam, theilte ihm 
der Portier mit, ich habe vor 
einer Stunde W ien verlassen. 
Ich hätte eigentlich vom,Flie* 
gen* genug haben müssen. 
A ber es lockte mich immer 
aufs Neue. So stieg ich in 
Kopenhagen mit einem sehr 
bekannten Aviatiker auf. Ich 
gebe zu, daß es mir große 
Freude machte, denn wir 
liebten uns. Unglücklicher 
W eise hatte mir auch sein 
Kamerad seine Liebe ge* 
schenkt. Als er von unserem 
Aufstieg erfuhr, erfaßte ihn 
solch ungebändigte Eifer* 
sucht, daß er uns mit seinem 
Flugzeug verfolgte, um uns 
durch einen scheinbaren Un* 
glücksfall zum A bsturz zu 
bringen. M ein Freund er# 
kannte jedoch die Gefahr; es
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Däm m ern und  Abseitstehen 
aufgeweckt und dann auf 
meinen W egen friedlich zu 
einer nie geahnten M acht em* 
porgeführt? N ach meinem 
Kurs, gegen die W iderstände 
und den H aß  der Zaghaften 
und  der U nbändigen, der 
Nörgler, der V erbrauchten!.. 
W ürgend schluckt er mit lee* 
rer Kehle. A ber sie sollen 
höchstens, wenn sie schon 
Etwas aufgeschnappt und e r ­
fahren haben, erkennen: auch 
unter diesem Rückschlag hält 
es sich königlich und  uner* 
schüttert. D er großartige Auf* 
bau der Szene des ,Sardana* 
pal‘l Das neu erschürfte Wis* 
sen unserer Forscher in Leben, 
H andlung, Bilder umgesetzt 
und von der Bühne in das 
Volk getragen. Ein Beispiel, 
so, wie W ildenbruch ein Bei* 
spiel war. H inreißend, wie 
nur je, sprudelt sein Vortrag; 
trägt ihn vom festen Boden 
seines großen, jeden Augen* 
blick greifbaren W issens in 
genialePhantasien. SeineHän* 
de malen in weiten Gesten. 
D ie blauen A ugen leuchten 
fanatisch aus dem edlen, ab* 
gezehrten Gesicht. Verlassen 
unter diesem Rausch von 
W orten  liegt das G rauen. Bis 
dann der Rückschlag kom mt 
und  es m it einem M ale wie* 
der ihm an die Kehle springt,

gelang ihm, unser Flugzeug 
im letzten Augenblick so zu 
lenken, daß wir dem tücki* 
sehen Angriff entrannen. Ein 
Zw eikam pf war die noth* 
wendige Folge. A uch hieraus 
ging mein Freund unbe* 
schädigt hervor. W ir verleb* 
ten eine glückliche Zeit m it 
einander. Viele M änner aller 
N ationen haben mir von ihrer 
Liebe gesprochen, mir Treue 
geschworen. Ich glaube ihren 
W orten nicht. Ich habe ver* 
lernt,Liebeschwüre für ewige, 
heilige Bande zu halten. D ie 
Liebe ist ein Phantom, siebe* 
deutet meist nur ein flüchtiges 
Erlebnis. Liebe scheint mir 
wie M ärchen zu sein, der 
Stimmung entsprechend,duf* 
tig, schnell verflüchtigend. 
Vielleicht liegt es auch an 
mir, daß die Liebe sich mir 
nicht beständig zeigt. Darum  
habe ich meine ganze Leiden* 
schaft der Kunst geschenkt. 
Ich lebe nur noch der Kunst, 
gebe ihr das Beste meiner Ge* 
danken und Em pfindungen. 
Ich hoffe,daß siem eineTreue 
mitGIeichem vergilt und sich 
mir beständiger zeigt, als die 
M änner dieser ganzen Erde zu 
thun gewillt sind. Ich schrei* 
be alle meine Filme selbst, 
und da ich eine begeisterte 
Sportfreundin bin, verbringe 
ich unendlich viel Zeit m it
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•das W o rt im M unde würgt. 
U nd  er fährt zur Truppe. Zu 
Below wieder. Starrt durch 
Stunden in den Kampfraum 
vor Reims; und weiß dabei: 
D as hat doch jeden Sinn ver- 
loren ... D er König klammert 
seine H ände fester um den 
grau bezogenen Helm. Er 
denkt, inbrünstig, aufgerührt 
und  hingegeben: H err, was 
habe ich gethan .daßD u  mich 
so hart züchtigst?!... D a vorn 
an derSpitze derT ruppe stehen 
und  m it ihr fallen. Vor ihnen, 
Allen, bei einem Sturm, einem 
G egenstoß. A n Trompeten# 
klang und an große Reiter» 
angriflFe bei versunkenen Ma« 
növern m uß er denken, an 
W affenlärm, an eine Szene 
einer ganz bestimm ten Vor­
stellung im Schauspielhaus: 
M atkow sky war der M ax Pic­
colomini. So untergehen und 
dann für alle Ewigkeit und 
N achw elt und Geschichte 
das Epitaph: Als H eld für 
D eutschlands heilige und ge­
rechte Sache ist auch er ge­
storben, der deutsche König! 
W ie im Rausch ist er. Bleiben, 
kämpfen! Vor einer Division. 
N ein: mitten in der Truppe, 
im Regiment, im Bataillon. 
A ber da ist nichts von diesem 
weithin sichtbaren H eroen­
thum  der Vergangenheit; und 
er denkt: Vielleicht auch, daß

mannichfachen Sportaus­
übungen. Vor Allem liebe 
ich das Reiten. Es ist die 
Passion meiner Kindheit. Ich 
habe große Strecken aller 
Erdtheile auf Pferdesrücken 
durchquert und glaube, daß 
kein Sport m it ihm verglichen 
werden kann. N eben den 
Pferden, von denen mir die 
jungen und rassigsten die 
liebsten sind, steht mir der 
A utosport am Nächsten. 
M eine größte und reinste Er­
holung besteht darin, meine 
Reisen im A uto zu machen, 
das ich selbst lenke. Es ist 
w undervoll, zwanglos durch 
die W elt zu jagen. M an sieht 
zahllose Schönheiten, die dem 
Reisenden im Eisenbahnzug 
verschlossen bleiben. A ber 
D as ist es wohl nicht allein, 
das den Reiz der A utofahrten 
ausmacht. D as Herrscher­
gefühl, das mich erfüllt, wenn 
ich das Steuer lenke, ist u n ­
ermeßlich groß. G enau so, 
wie ich es liebe, mein Fahr­
zeug selbst zu lenken, so 
will ich das Steuer meines 
Lebensschiffes nicht aus der 
H and geben. N ur mit Ener­
gie kann man im Leben und 
in der K unst sein Ziel er­
reichen. Als ich meine erste 
große Liebe-Enttäuschung er­
litt, glaubte ich, nicht weiter 
leben zu können. Später
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man dann gar nicht gefunden 
wird, für alle Zeit verschüttet 
irgendw o in diesem G rauen 
m odert. D er G lanz in seinen 
A ugen lisc h t.. . Spät abends 
kom mt der Generalstabsoffi* 
zier zurück nach Bosmont. 
Abgehetzt, bleich, erregt. Vor* 
trag? N u r einen Blick wirft 
der König auf das gequälte 
Jungengesicht; und weiß, was 
D er ihm bringt. ,N ein, heute 
nicht mehr: m orgen früh*. .  . 
M it festem Schritt, den Kopf 
in das Genick gelegt, passirt er 
die Krieger. D er Ortskom* 
m andant raunt: ,Forsch sieht 
Seine M ajestät aus und rieh* 
tig wie ein König* . . .“ 

(Rosner: „Der König"; Cotta.)

studirte ich die G rabschrift 
einer ägyptischen Prinzessin, 
um ihre berühm ten Toiletten* 
geheimnisse aufzudecken. Ich 
liebe die Gefahren der Jagd. 
A uf dem G u t eines spanischen 
G randen ritt ich einen jungen 
andalusischen Schimmel von 
unbändiger W ildheit ein. Ich 
habe mich lange und voll 
H ingabe in die Seele M ona 
Lisas vertieft, um ihren Ge* 
fühlsausdruck wiedergeben 
zu können. Auch das Leben 
einer M alaienfrau lernte ich 
kennwi. Ich verbringe inj edem 
Jahr vier W ochen völliger 
Zurückgezogenheit in einem 
italischen Frauenkloster.“ 
(Fern A ndra: „Ich“ ; Kinoalbum.)

N u r das zweite der im G rundton  einander ähnlichen 
Bücher ist ganz ernst gemeint; nur das der Venus geweihte 
(Volltitel: „W as ich über mich zu sagen w eiß“) kann ganz 
ernst gemeint sein. Ihr zweifelt? Kennet Schwärme, die das 
weithin verbreitete Buch des H errn  Rosner in Fridolins* 
andacht lasen, und berufet Euch auf dieThatsache, daß dieser 
Zeitgenosse im letzten Kriegssemester alltäglich um W ilhelm  
war und A nhim m elungfuder schon im entscherltem Lokal* 
anzeiger himmelan häufte? D er flinke Parodist byzantischer 
Afterm iether lacht Euch derb aus. W iß t Ihr denn nicht, daß 
er in Cottas Verlagshaus angestellt ist?  Dessen Inhaber m üßte 
(m indestens) C ohn, nicht K röner, heißen, wenn Teutsche 
ihm den schmierigen Kniff Zutrauen dürften, für Bismarcks 
D ritten  Band, „des großen Kanzlers Vermächtniß an sein 
Volk“ (so nennt ers) gegen W ilhelm  zu kämpfen und zu* 
gleich ein W ilhelm  verengelndes, Bismarck in jämmerliche 
Lüge einsudelndes Buch zu verschleißen. Diese Lüge stinkt 
bis auf die G ipfelbehauptung, aus W u th  über seine Ent* 
lassung habe Bismarck „V erhandlungen des G rafen Schu*
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walow über eine Verlängerung unseres ablaufenden Rück»* 
Versicherungvertrages mit Rußland versacken lassen“ . D es 
Vertrages, dessen Erneuung W ilhelm  verbot, weil der breit* 
stämmig dum pfe Zar über das Kaiserlein Springinsfeld, das 
von ihm sogar den A djutantenrock erbettelte und nie abzu* 
schütteln war. im T on verächtlichen Spottes gesprochen hatte. 
M it allen Brillanten, die, je nach Bedarf rechts oder links, 
seine Feder erschrieb, hat der Urschmock nicht die Firma des 
Klassiker*Cotta zu kaufen vermocht. Eure Nase ist, liebe Leute, 
verschleimt: sonst hätte sie nach zehn Seiten die Parodie ge* 
röchen. In denM aschen Eures Hirngewebes steht Wasser: sonst 
hätte es erkannt, daß Carolus M axim us Rosner für seinen feld* 
grauen Divus nicht, wie für sich die vielgeliebte Flimmerdiva, 
Bewunderung, sondern Gelächter ernten will. D ie Eltern, der 
O nkelscheelvonH aßundN eid  auf das w erdendeW elt wunder. 
Der Kanzler ein eitler, im Verkalken Bosheit ausschwitzen* 
der .Wicht. N ikolai ein armes Bübchen und Karl von Habs* 
bürg ein schäbiger Lügner. Deutschlands Erweckung in M acht 
und Herrlichkeit das W erk  W ilhelm s des Zweiten. D er zieht, 
„schmählich überfallen“ (weißte?), mit einer Narrenmenagerie 
ins Feld. (M ax Egon Fürstenberg und der Ewige Plessen ver* 
sagten Carolo wohl die schuldige Reverenz: und haben drum  
nun „nischt zu lachen“ . Ins Feld: D as heißt hier: nach Pleß, 
Kreuznach, Charleville, Spa, in den W ohn»Luxuszug. M it 
allem D ienertroß, Silbergeschirr, Toilettegeräth haust der 
Allerhöchste Kriegsherr hinter der Front. N im m t täglich ein 
so stark parfum irtes Bad, daß noch im Nebenzim m er die 
Luft danach duftet. Trägt Brillanten, Rubinen, A rm band zu 
Schau. W ill aus dem M und eines rothbackigen Knaben die 
Berichte des Feldherrn hören. (D aß  er sich, sogar von seinem 
Bruder, von Greisen, von Frauen, die H and küssen läßt und 
im Kreis der Philiner „das Liebchen“ heiß t, pfeift Cottas 
Spottdrossel nicht; steht aber in der Krankengeschichte, auf 
die nun eine haltbare Diagnose zu bauen ist.) D ie M utter 
seiner Kinder nennt er seine m ütterlicheFreundin. Schilt, hinter 
dessen Rücken, den unter dem Gewicht ungeheurer Schlacht* 
Verantwortlichkeit keuchenden Feidherrn, weil der Takt* 
lose Allerhöchstihm nicht rasch genug Nachricht sende. Legt 
sich aber, wenn ihn schlechte anstarrt, ins Bett und stammelt:.
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„M orgen früh!“ Kriegsherr; mit M agyarenaxt am schwarzen 
Stock und M arschallsstab im Sammetkasten. W ie eine aus 
süßem W ahnaufgescheuchteA ltjungferschlotterter imHerbst* 
w ind der W orte, die der längst ernüchterte Sohn spricht. In 
Deutschlands schwärzester Schicksalsstunde schnuppert er an 
der Theatervorstellung, wie M atkow sky als Pappm heim er- 
oberst zu fallen; aber nur, wenns bis in späte Nachwelt an­
erkannt wird und zwölf edle Jünglinge, Schloßabzug vom 
Backbord der „H ohenzollern“ , seine Leiche tragen. Sonst 
lieber nicht Leiche; lieber D oorn als den D ornenw eg nach 
G olgatha. U nd  sieht sich doch, überall, immer, als H eiland, 
ohne Schuld und Fehl, erhaben in hehrer W eisheit thronen 
und  wird nur, wenn „D resche“ droht, um seine G ottähnlich­
keit bang. Jeder Zoll eine ins M annsbild verkleidete Hyste* 
rica. Ihr merktets nicht! W er das Paar Filmhelm und Fern 
fü r den W ildw esten chartert, weidet in Sternenstunde.

A lle s  i s t  w ie d e r  g u t  
Ein anderes Paar aus deutscher Gegenwart. General 

M aercker erzählt in einer Schrift, die unsere Kom m unisten' 
wohl zu M assenfütterung ausschlachten werden, wie, vor zwei 
Jah ren , die „Volksbeauftragten“ Ebert und N oske ihn in 
seinem zossener Lager besuchten. D ie kamen aus dem lieb# 
knechtisch»luxemburgischen Berlin: und sahen staunend nun 
„richtige Soldaten in strammer H altung  und mit Klingendem 
Spiel anrücken“. Staunend? In eines W onnebrandes eksta* 
tische Seligkeit verzückt. D enn zu dem Kleinen bückt der 
G roße sich nieder, Justaf klopft tätschelnd Fritzens Schulter 
und spricht: „ N u  sei D u  man ruhig; bald wird Alles wieder 
gut.“ D er steife General hörts; und unter dem G roll seines 
Busens grünt frische Hoffnung. Zwei Proletarierführer, deren 
Lippe gestern von Bannflüchen wider „das Säbelregiment“ 
troff und vor acht W ochen die sozialistische Republik „aus* 
rief“, in frommer Ehrfurcht, in mühsam verhaltenem Jubel 
vor richtigen strammen Soldaten mit blechernem Klingspiel. 
„N u  sei D u  man ruhig; bald wird Alles wieder gut.“ KeinDe* 
magoge der W eltsatire, von Aristophanes über Shakespeares 
Jack  Cade bis zu Renans allzu zeitgemäßem Caliban, kein 
Vansen, Steensgard, Rabages darf wagen, sich neben Diese
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zu stellen, die Daumiers verwegenste Typen überw uchsen. 
D a sie W ilhelm s Erbe antraten, m ußte Alles bald w ieder 
gut werden. Ists nicht? Der H err, der in Zossen noch noski* 
sehen M aerckertrostes bedurfte,thront nun hinter dem Ehren* 
teppich in Sportschaulogen, läßt, wie einst abgeschaltes Bier, 
jetzt Strikeverböte unter seiner Pression aufschäumen, verleiht 
O rden, adelt, m ahnt das H eer zu W ahrung alter Tradition* 
setzt M arksteine, wärmt die Seelen der Nationalisten und 
Sklarzozialisten und wird von den selben Schwatzstrebern um* 
wedelt und beleckt, die, ohne Am tsanspruch, sogar ohnePrae» 
putium , aus dem H ofpfuhl hohe A dlerorden zu angeln ver* 
mochten und nun, als Vertikalgliederer und, versteht sich, 
eingetragene Dem okraten, das horizontale H andw erk weiter 
treiben. Dieser Erlauchte waltet über einem Reichskabinet, 
dessen Säulen die Republik das schlechte Nothpflaster, der 
abscheuliche Knüppeldamm  auf dem „Boden der gegeben 
nen Thatsachen“ ist; über M onarchisten, die jetzt schon b is 
in unverschämte Verherrlichung des nach einem Tänzchen 
vom Teufel geholten Bethmann entschüchtert sind. W eil Emile 
O llivier sein Land in einen verm eidbaren Krieg führte, der 
nicht unrühm lich verloren wurde, und an der Unheilsschwelle 
ein dum m  prahlendes, doch nicht nach außen schädliches 
W o rt sprach, m ußte er vierzig Jahre lang sich in Acht u n d  
finstere Einsamkeit ducken. Theobald Bethmann# Hollweg 
war nicht nu r, wie, nach Bismarcks U rtheil, M oritz, „ein 
kleines Herz mit verletzter Eitelkeit und äußerlich flacher 
A m bition als tiefsten M otiven“ : war, als Politiker (so rg­
same H ausväter sind auch die Scheilocks), ein ruchloser Ver* 
brecher. D urchaus nicht dum m  noch gar weltfremd; im Per* 
sönlichsten höchst „gerissen“ und ohne die Skrupel, die noch 
den hart gesottenen Roßkam m  manchmal beschleichen. A us 
H olsteins täglichen Berichten weiß ich (und  das fast un* 
fehlbar treue G edächtniß des Fürsten Bülow m uß es be* 
stätigen), daß in der Kaiserkrisis von 1908, als die zu Ab* 
schüttelung des Reichszerrütters günstigste Gelegenheit ver» 
säumt wurde, Staatssekretär Bethmann den Kanzler eifernd 
gegen den durch die Daily^Interview Entlarvten aufputschte; 
danach hat der in den Talar eines Philosophen gewickelte 
M ucker fromm die H ände gefaltet, vor allen Königischen
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bestöhnt, daß „dieser frivole Bülow den edlen Kaiser schutzlos 
am  Pranger stehen ließ“, und mit den erbärmlichsten M itteln 
den Fürsten, dem er die N achfolge ins Kanzleramt zu danken 
hatte und der in Personalem stets Gentlem an blieb, Jahre lang 
befehdet, bis nach W ien  und Rom verdächtigt. D ie Herren 
Lindequist, W erm uth, W olf^M etternich, Tirpitz, Bernstorff 
spürten die hämische Tücke Theobalds, von dem selbst der 
laublütige Ernst Bassermann nur mit verächtlichem Ekel sprach 
und schrieb und der in das zweitwichtigste Reichsamt nur 
Schmächtige oder Entgleiste einließ, die „unter keinenUmstän- 
den je Kanzler werden konnten.“ Das war, sammt seiner innen 
und außen spottschlechten Politik, nur Vorspiel. M it N ikolais 
und Greys Depeschen, die fast flehentlich Friedenswahrung 
erstrebten, mit Schoens Berichten, die Frankreichs bebende 
Kriegscheu so klar erwiesen, daß es durch die tolle Abforde* 
rung von T oul und Verdun in Kampf und  Geiselpflicht ge­
peitscht werden sollte, in der H and hat dieser fünfte Kanzler 
die erstunkene M är von Verschwörung und Ueberfall in U m ­
lauf gesetzt; einen von Preußen in London erwirkten Bürg­
schaftvertrag vor dem O hr der W elt „einen Fetzen Papier“ 
genannt; die schuldlos blutenden O pfer seines Vertragsbruches 
m it gestohlenen, dann frech gefälschten U rkunden als M it­
schuldige angeschwärzt; von der bew ußten Verwirrung Szö- 
gyenyis bis zu V erleum dung Ballins und Ludendorffs H och­
gebirge der Lüge und Fälschung geschichtet. Diesen Erz­
verbrecher, der D eutschland in einen A bgrund von Leid 
und  Schmach gezerrt har, preist, nach bewährten Racherufern, 
H err Simons als in Ewigkeit deutschen Dankes W ürdigen. 
Solche Regirung ist dem Schloßherrn von H oorn solidarisch; 
braucht das „scharfe Schwert“ und  neben der Reichswehr, die 
Polizeitruppe sein soll, doch fast nur aus Unter- und O ber­
offizieren besteht, ein Gewimmel Vermummter. D ie W estw elt 
will ihren Laden ausverkaufen und Kasse machen; wird allzu 
bald aber zeigen, daß sie die schöne M aske der Republik durch­
schaut, die solche Geschäftsführer duldet. Alles ist wieder 
gut. U nd  ein T ropf oder Schuft, wer m it der Finte von einem 
neuen D eutschland jetzt noch die W^elt zu foppen versucht.

‘ ■ ' ' * , 1 1 - ■— . ‘ s
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